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Am kommenden Dienstag
informiert Thomas Morf vom
Verein Flugschneise Süd –
Nein in Uster über die mög-
lichen Auswirkungen des SIL
und des gekröpften Nord-
anflugs im Zürcher Oberland.

Interview Christian Brütsch

AvU/ZO: Sind Sie den gekröpften Nord-

anflug schon geflogen? 

Thomas Morf: Ja, zusammen mit
Professor Clark vom MIT konnte ich den
gekröpften Nordanflug im MD-11-Simu-
lator zehnmal problemlos fliegen – als
Passagier.

Und es funktionierte als Sichtanflug?

Ja, sogar noch mehr, es waren alles
astreine ILS-Anflüge (Anflüge mit dem
Instrumenten-Lande-System). Wir sind
mit Autopilot und den eingegebenen
Wegpunkten entlang des gekröpften
Nordanflugs geflogen. Nach dem «Ein-
klinken» auf den ILS-Strahl wurden 
wir von diesem sicher auf die Piste 14
geleitet. 

Über die Einführung hört man alle mög-

lichen Zeitrahmen. Was ist realistisch?

Dies hängt vom politischen Willen
ab. Man erinnere sich an die zusätzli-
chen Ostanflüge und die Südanflüge.
Ein Bundesrat unterschrieb ein Proto-
koll, in dem geschrieben steht: «Die Eid-
genossenschaft verpflichtet sich…» –
und alle Termine wurden auf den Tag
genau eingehalten. Mit dem Endanflug
auf Sicht könnte der Gekröpfte bereits
geflogen werden. Im Moment meint das
Bazl, dass er im Herbst «bewilligungs-
fähig wäre». Das ist schon ein kleiner
Lichtblick.

Wo klemmt es dann?

Eigentlich stehen alle hinter dem
Anflug. Von der Bevölkerung über die
Zürcher Regierung bis
Unique, und auch die
Wirtschaftsverbände be-
grüssen ihn. Sogar der
Aargauer Regierungsrat
hat sich positiv dazu ge-
äussert. Nur fehlt das
Herzblut hinter diesen
Bekenntnissen. Sie rufen
zu wenig laut nach Bern.

Aber ist der Anflug überhaupt so toll

und verfügbar? Man spricht von ledig-

lich 150 Tagen, an denen er geflogen

werden kann.

In einem ersten Schritt, wo der End-
anflug auf Sicht geflogen werden muss,
hängt die Verfügbarkeit von meteoro-

logischen Bedin-
gungen ab. Nach
dem zweiten
Schritt, mit einem
Endanflug mit
ILS, kann der
Gekröpfte die zu-
sätzlichen Ostan-
flüge und die Süd-
anflüge ersetzen.

Man hätte dann eigentlich wieder die
Nordausrichtung der letzten 50 Jahre
hergestellt.

Der Abstand zur deutschen Grenze wird

heftig diskutiert. Was

ist Sache?

Aufgrund meines
aktuellen Wissens
braucht es keine 3,5
nautische Meilen Ab-
stand. Ich bin zurzeit
an dieser Frage sehr
intensiv dran. Ich
hoffe, dass ich nach
Überprüfung der Da-
ten durch Fachpersonen am Dienstag in
Uster brisante, gute Nachrichten ver-
künden kann. 

Die Reaktionen auf den neuen ILS-An-

flug auf Piste 28 waren im Oberland

gering. Kommen Sie nach Uster, um 

den Leuten zu erklären, dass sie Lärm

haben? 

Wir möchten vor allem die Bevöl-
kerung im Zürcher Oberland sensibili-
sieren. Ich freue mich über die Unter-
stützung durch die Stadt Uster. Speziell
freut es mich, dass Martin Bornhauser
auch als Redner auftreten wird. 

Was wird Ihre Rede beinhalten?

Es gab schon immer Überflüge im
Oberland. Einerseits
Südanflüge und seit
dem Herbst vermehrt
auch Anflüge auf die
Piste 28, also Ostan-
flüge. Ich möchte den
Oberländern aufzei-
gen, dass dies nur der
Anfang ist. Natürlich
gehe ich auf den SIL-
Prozess (Sachplan Infrastruktur Luft-
fahrt) ein. Der basiert darauf, dass im
Jahr 2030 450000 Flugbewegungen auf
dem Flughafen Zürich nachgefragt wer-
den. Man rechnet mit einer maximalen
Kapazität von 100 Flugbewegungen pro
Stunde. Und das heisst nichts anderes,
als dass alle 36 Sekunden ein Flugzeug
in Zürich starten oder landen wird.
Dann wird das Oberland viel stärker
belastet. Aber dann ist es zu spät.

Möchten Sie die Oberländer Bevölke-

rung warnen?

Es ist wichtig, dass sich die Zürcher
Oberländer Bevölkerung jetzt wehrt. Im
süddeutschen Raum oder im äussersten
Thurgau wird Zeter und Mordio ge-
schrien, wie tief und wie laut die Flug-
zeuge seien. Dabei sind dort die Über-
flughöhen ähnlich wie im Zürcher Ober-
land. Entweder übertreiben also die ei-
nen, oder die anderen sind schwerhörig. 

Was bringt der SIL?

Der SIL definiert nicht von wo und
nach wo an- und
abgeflogen wird. Er
definiert lediglich ei-
nen Rahmen. In die-
sem Rahmen kann
der Flughafen dann
An- und Abflugrou-
ten in einem Be-
triebsreglement be-
antragen. Das ist ein
Planungsinstrument

wie der kantonale Richtplan oder der
zurzeit heftig diskutierte Verkehrsplan.
In einem solchen Richtplan will man
Optionen für eine Entwicklung offen
lassen. Der SIL ist aber auch extrem
gefährlich.

Weshalb?

Die Rechtsverfahren für die Süd-
anflüge werden seit drei Jahren ver-
schleppt. Ich bin überzeugt, wenn die
Reko/Inum (Rekurskommission Infra-
struktur und Umwelt; abgelöst per
31.12.2006. Die Geschäfte wurden ans
Bundesverwaltungsgericht überführt.
Anm. der Red.) nur den kleinsten An-
haltspunkt gefunden hätte, um die Süd-
anflüge für rechtens zu erklären, hätte
sie das getan. Der SIL kann aber die

Grundlagen für per-
manente Südanflüge
schaffen, ohne dass
eine gerichtliche In-
stanz entschieden
hätte und ohne
Rekursmöglichkeit.
Wenn der SIL defi-
nitiv und vom Bun-
desrat abgesegnet

ist, dann gibt es keine weitere Instanz.
Das muss man sich bewusst sein. 

Wie geht es weiter?

Wir hatten schon einige Highlights.
So sagte beispielsweise Bundesrat
Moritz Leuenberger, dass der gekröpfte
Nordanflug nicht an den SIL gebunden
ist. Der werde parallel dazu vorangetrie-
ben. Der gekröpfte Nordanflug muss
jetzt einfach geflogen werden. 

Auch wenn die Deutschen dagegen sind?

Man spricht immer von Verhandlun-
gen mit Deutschland. Ja, mit was wollen
wir denn verhandeln? Wenn der ge-
kröpfte Nordanflug eingeführt ist, und
der passt den Deutschen nicht, dann
haben wir etwas zu verhandeln. Dann
merkt man vielleicht sogar, dass man
mit den modernen Navigationstechno-
logien wie früher gerade anfliegen
könnte und dabei eine Halbierung des
Lärms erreichen würde. Dann hätten
wir nur Gewinner. 

Kürzlich wurde in der Sonntagspresse

ein Artikel veröffentlicht, der klar

machte, dass der Bauboom in der Süd-

schneise ungebremst weitergeht.

Diese Thematik ist mir nicht geläu-
fig. Es gibt anscheinend Menschen, die
bei der Wohnungswahl die Südanflüge
in Kauf nehmen, weil sie andere Fakto-
ren stärker gewichten. Was ich mit Be-
stimmtheit sagen kann: Diejenigen, die
schon vor den Anflügen in der Süd-
schneise wohnten, die leiden. Sie haben
sich nicht daran gewöhnt, und sie wer-
den sich nie daran gewöhnen.

Thomas Morf und Stadtpräsident Martin Born-
hauser informieren am 6. Februar ab 19.30 Uhr
im Stadthofsaal Uster über die aktuelle Lage.

Uster Thomas Morf befürchtet, dass mit dem Sachplan Infrastruktur Luftfahrt die Südanflüge zementiert werden

«Wir wollen die Oberländer sensibilisieren»

Thomas Morf erklärt anhand von aktuellen Flugspuren, wie stark das Oberland
bereits heute vomn Überflügen betroffen ist. (brü)

«Alle sind für den
gekröpften Nord-
anflug, rufen aber
zu wenig laut.»

«Es braucht
wahrscheinlich
keine 3,5 Meilen
Grenzabstand.»

«Die Leute werden
sich nie an die
Südanflüge
gewöhnen.»

Mit einem Lesemorgen 
begegnet die Schuleinheit
Talacker der fehlenden 
Lesekompetenz. Die Lehrer
wissen: Bücher haben neben
DVD und Computerspielen 
einen schweren Stand.

Roman Spörri

«Ein Bauer hat ein Schaf, einen Kohl-
kopf und einen Wolf. Er möchte den
Fluss überqueren.» Mit dem Finger fährt
der Primarschüler den Zeilen nach und
liest den Text laut vor. Noch etwas holp-
rig zwar, aber durchaus verständlich.
Fünfzehn andere Abc-Schützen hören
ihm aufmerksam zu, und sobald er die
Aufgabe zu Ende gelesen hat, schiessen
die ersten Hände in die Höhe: «Ich weiss
es!» Die Aufgabe lautet nämlich, wie es
der Bauer anstellen müsse, damit er
Kohlkopf, Schaf und Wolf sicher auf die
andere Seite des Flusses bringen kann. 

Im Workshop «Rätselgeschichten»
beschäftigen sich die Primarschüler

während zweier Lektionen mit kniffli-
gen Fragen und Rätseln in Texten. Die
Sprache dient dabei immer als Vehikel,
und implizit erfahren die Kinder, was ih-
nen eine hohe Lesekompetenz bringt.

Leseförderung tut not
Annette Meier leitet den Kurs «Rät-

selgeschichten». Sie und ihre Kollegin
Regula Peter zeichnen für die Organi-
sation des Lesemorgens verantwortlich
und sind überzeugt, dass das Lesen ge-
fördert werden muss. «Andere Medien
und die schier endlosen Beschäftigungs-
möglichkeiten für Kinder sind eine
starke Konkurrenz für das Lesen», er-
klärt Meier.

Mit einer Bibliothek im Schulhaus
und der Stadtbibliothek in Uster wäre
ein genügend grosses Angebot vorhan-
den, nur müsse man die Kinder dafür
interessieren, so Meier. Denn die Be-
schäftigung mit Büchern sei keine
Selbstverständlichkeit, bedauert Peter.
«In manchen Haushalten scheint der
Ausdruck Buch ein Fremdwort zu sein.»
Das Leseverständnis sei bei manchen
Schülern denn auch sehr tief, sagt Peter,
die auf eine jahrzehntelange Erfahrung
als Lehrerin zurückblicken kann.

Uster Lesemorgen in der Schuleinheit Talacker zur Leseförderung

Dem Buch unter die Arme greifen

Primarschüler lösen am Lesemorgen in der Schuleinheit Talacker Rätsel . (rsp)

Zu einem Lesemorgen gehört natür-
lich auch die Begegnung mit jemandem,
der sich professionell mit Sprache be-
schäftigt. Die Lesung von Autorin Bri-
gitte Schär musste jedoch wegen Krank-
heit abgesagt werden, als Ersatz konn-
ten der Schauspieler Adrian Furrer und
Improvisationsmusiker Lucas Niggli ge-
wonnen werden. Statt Texte einer
Schweizer Autorin bekommen die Kin-
der nun afrikanische Märchen und vir-
tuose Perkussionsklänge zu hören. Ge-
spannt lauschen die Primarschüler der
Geschichte eines Jungen, der mit seiner
Listigkeit den König übertrumpfte. Die
Klänge von Nigglis Schlaginstrumenten
brachten die Kinder zum Staunen. Für
die beiden Profis ist der Kontakt mit den
Kindern spannend: «Kinder sind weni-
ger nett als Erwachsene», verrät Furrer.
Sie seien direkter in der Kritik, schiebt
er erklärend nach. Und dass manche
mehr auf die Texte und andere eher auf
die Musik reagierten, zeige, dass man
die Künste fruchtbar verbinden könne,
meint Niggli.

Comics, Witze, Gruselgeschichten
Während sich die Gruppe bei An-

nette Meier mit Kohlköpfen und Wölfen

herumschlägt, beschäftigt sich der Rest
der 340 Schulkinder auf andere Weise
mit Sprache. Da wird «Der Teufel mit
den drei goldenen Haaren» inszeniert,
Witze werden zusammengestellt, Ge-
schichten erzählt, gelesen und erfun-
den. Die Bandbreite an Textarten ist
weit gefasst, weil die Freude am Lesen
im Vordergrund steht, nicht die schul-
meisterliche Konditionierung auf Litera-
tur. Comics haben deshalb ebenso Platz
wie Märchen und Gruselgeschichten.

Als Meiers Gruppe die Aufgabe mit
dem Schaf, dem Wolf und dem Kohlkopf
gelöst hat, brennen die Kinder darauf,
noch weitere Rätsel zu lösen. Die Lehre-
rin hat vorgesorgt und unterschiedlich
schwierige Aufgaben mitgebracht. Alle
stürzen sich begierig auf die Texte, wer
noch nicht lesen kann, dem helfen äl-
tere Schülerinnen. Von Lesefaulheit und
Desinteresse keine Spur – die Bücher
dürften es wohl auch in die nächste
Generation schaffen.


